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g d u e . . 
(Beſchlu ß.) 
Die Zeit verſtrich; Louiſe wohnte immer noch 


bei Madame Felix, die ſie von ganzem Herzen 
liebte. Die funfzig Thaler von ihrem Vater, 


und das Geld, was ihr die Schweſter geſchenkt 


hatte, reichten hin, um ihre Miethe zu beſtreiten. 
Die gute Nanette wagte es nicht, Louiſe in Sa⸗ 
lenſche zu beſuchen, aber ſie brachte alles, was ſie 
erſparen konnte, zu unſerm Pfarrer, der es ſeinem 
Mitbruder uͤberſchickte. So fehlte Louiſen nichts; 
ſie brauchte ja ſo wenig. Sie ging nur an Sonn⸗ 
tagen aus, um die Meſſe zu hören, Die übrige 
Zeit brachte ſie mit ihrem Kinde und der Alten zu. 
Dieſe war ehemals Schulmeiſterin in Bonnewille 
geweſen, und lehrte Louiſen leſen und ſchreiben, 
und gab ihr fo eine Art von Erziehung. Sie war 
daher nicht ganz ungluͤcklich. Doch konnte wohl 
dieſes Gluͤck von Dauer ſeyn? 


Achtzehn Monate waren verfloſſen, Benjamin 
konnte ſchon allein gehen. Louiſe hatte den Unter⸗ 
richt der braven Madame Felix ſo gut benutzt, daß 
ſie im Stande war, ihren Sohn ſelbſt zu unterrich⸗ 
ten. Der Knabe wurde täglich liebenswuͤrdiger. 


Sie konnte nicht aufhoͤren, ihn zu bewundern, war 
einzig und allein mit ihm beſchaͤftigt, dachte an 
nichts, als an ihn. f c 


Eines Morgens beſuchte ſie der Pfarrer von 
Salenſche. Meine liebe Tochter, ſagte er, als ich 
Sie hier aufnahm, da war mein Plan, Ihr Kind 
einer Amme zu uͤbergeben, es auf einem Dorfe er⸗ 
ziehen zu laſſen, und ihm in der Folge Mittel an die 
Hand zu geben, ſein Brod zu verdienen. Ich 
hoffte, waͤhrend dieſer Zeit den Zorn Ihres Vaters 

u beſaͤnftigen, ihn zu vermoͤgen, daß er Sie in 
fein Haus zuruͤcknehme; daß Ihre Reue, Ihre Be⸗ 
ſcheidenheit, Ihre Liebe zur Arbeit und zur Tugend, 
ihm den Gram wuͤrden lindern helfen, den Sie ihm 
verurſacht haben. Dieſes Benehmen wäre das 
Einzige gewefen, das Ihnen die Liebe Ihres Vaters 
und die Achtung Ihrer Verwandten haͤtte wieder 
verſchaffen koͤnnen. Sie ſelbſt aber ſetzen fich dage⸗ 
gen. Ihre übertriebene Zaͤrtlichkeit für Ihren 
Sohn, Ihr Entſchluß, ihn nie zu verlaſſen, ent: 
fernen Sie auf immer vom väterlichen Haufe. — 
— — Sie haben genug Verſtand und Einſicht, 
um zu fühlen, wie nothwendig es iſt, ſich entweder 
von Ihrem Kinde, oder von Ihrem Vater, Ihrer 
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Familie und Ihrem Geburtsorte auf ewig zu tren⸗ 


nen. Aber ich rede zu einer Mutter, ich weiß es, 


und wuͤrde ſchweigen, wenn die bittre Nothwendig⸗ 
keit, Ihre huͤlfsbeduͤrftige Lage, mich nicht zu reden 
noͤthigte. Ich leſe in Ihren Blicken, daß Ihre 
Wahl ſchon getroffen iſt, aber ich muß Ihnen vor⸗ 
ſtellen, daß Sie nicht Ihre ganze Lebenszeit oder 
bis zum Tode Ihres Vaters, bei dieſer zwar braven, 
aber armen Frau bleiben koͤnnen. Sie liebt Sie 
zaͤrtlich, ich weiß es, Sie wird Sie vielleicht bitten, 


ſich nie von ihr zu trennen, aber ihre Armuth erlaubt 


ihr nicht, Sie unentgeltlich bei ſich zu behalten. 
Ich ſelbſt kann die kleinen Unterſtuͤtzungen, die ich 
Ihnen bisher habe zufließen laſſen, nicht weiter 
fortſetzen, denn fie find das Gut aller Unglüͤcklichen. 
Und nachdem ich gegen Sie die Pflichten, welche 
mir Ihre Lage vorſchrieb, erfüllt habe, fo würde ich 
tadelhaft handeln, eine muͤtterliche Liebe zu naͤhren, 
die mich ruͤhrt, die ich aber in dieſer Lage und 
in dieſer Staͤrke nicht billigen kann. Sie koͤnnten 
mir antworten, daß das Geld, welches Ihnen Ihre 
Schweſter zufließen laͤßt, zu Ihrer Erhaltung hin⸗ 
teichend waͤre. Aber dieſes Geld iſt von Ihrem 
mäßigen Vermögen, von der Subſiſtenz Ihrer Fa⸗ 
milie genommen. Nanette arbeitet im Garten, in⸗ 
deß Sie mit Benjamin ſpielen. Nanette ſchickt Ihnen 
die Fruͤchte ihres Schweißes; ich frage Ihr Herz, 
liebe Tochter! koͤnnen Sie ſolche Wohlthaten laͤn⸗ 
ger wuͤnſchen? — Nur ein Weg bleibt Ihnen 
offen; Sie muͤſſen ſich entweder in Genf oder in 
Chambery einen Dienft ſuchen. Ihr Alter, Ihre 
Geſtalt, die boͤſen Beiſpiele um Sie her, erden 
diefen Schritt freilich i Ueberdem iſt z 
befürchten, daß Sie, da Sie ſich von Ihrem Sohne 
nicht trennen wollen, auch nicht leicht eine Herr⸗ 
chaft finden werden. Denken Sie nun Allem die⸗ 
em reiflich nach. Ich gebe Ihnen zwei Tage Zeit, 
ann werden Sie mir ſagen, zu was Sie ſich ent⸗ 
. in haben, und ich verſpreche Ihnen, alles 
ür Sie zu thun, was in meinen Kräften ſteht. 
Nach dieſem Geſpraͤch ging der Pfarrer aus der 
Stube, und ließ Louiſe in einer großen Unentſchloſ⸗ 
Sie und in einer noch größern Betruͤbniß zurüd, 
ie fühlte die Wahrheit deſſen, was der redliche 
arrer ihr fo eben geſagt hatte; aber fie fühlte 
auch, daß es ihr unmöglich ſeyn würde, ohne Benz 
jamin zu leben. Sie brachte den ganzen Tag und 
die ganze Nacht damit zu, um Mittel und Wege 
auszuſinnen, wie fie weder ihrer Schweſter ferner 


augenblicklichen Verlegenheit brachte. 


zur Laſt fallen, noch ihren Sohn zu verlaſſen noͤthig 
habe. Endlich ergriff fie einen Entſchluß, der zwar 
ſehr gefaͤhrlich ſeyn konnte, ſie aber doch aus aller 
' Feſt ent⸗ 
ſchloſſen, ihm zu folgen, ſtand ſie mit Tages⸗ 
anbruch auf, und ſchrieb folgenden Brief an den 
Paſtor: 
„Mein theurer Wohlthaͤter! 

Es ſchmerzt mich tief, daß ich mich Ihrem vaͤter⸗ 
lichen Willen nicht unterwerfen und mich ſo wenig 
dankbar gegen Sie bezeugen kann. Ich wuͤrde in 
dieſem Augenblick nicht fo unglücklich ſeyn, als ich 
es wirklich bin, wenn ich, um Sie mit mir zufrie⸗ 
den zu ſtellen, mein Leben hingeben ſollte. Aber, 
Gott, welcher Unterſchied! Sterben, und meinen 
Benjamin verlaſſen! Ich kann es nicht, Herr 
Pfarrer; haſſen Sie mich nicht, ich kann es nicht. 
Weder meiner armen, braven Schweſter, noch der 
guten Madame Felix, noch Ihnen, die Sie ſo viel 
fuͤr mich thaten, will ich ferner zur Laſt fallen. 
Wenn dieſer Brief zu Ihnen gelangt, bin ich ſchon 
ferne von Salenſche, und kehre nie wieder dahin 
zuruͤck. Ich habe Mittel gefunden, mir meinen 
Lebensunterhalt zu verſchaffen, ohne es wagen zu 
muͤſſen, mich noch einmal von der Tugend zu ent⸗ 
fernen, zu der Sie mir nun eine doppelte Liebe ein⸗ 
geflößt haben. Beruhigen Sie ſich alſo, mein theu⸗ 
rer Wohlthaͤter! Ich verlaſſe die gute Madame 
Felix, ohne ihr vorher etwas davon zu ſagen. Sie 
wuͤrde mich zuruͤck halten, und ich habe nicht Muth 
genug, es ihr abzuſchlagen. In der Schieblade 
meines kleinen Tiſchchens liegen 45 Franken, die 
11 noch fuͤr Miethe ſchuldig bin. Seyn Sie ſo 
guͤtig und geben Sie ihr dieſe, und ſagen Sie ihr, 
wie ſchmerzlich mir dieſe Trennung ſey, und daß 
ich ſie immer ſegnen werde. Sie, mein theurer 
Wohlthaͤter! wird der guͤtige Gott belohnen, denn 
Sie find Wohlthaͤter! wird der guͤtige Gott beloh⸗ 
nen, denn Sie ſind ſein Ebenbild, und naͤchſt ihm 
achte, verehre und liebe ich Sie, feit ich hier lebe, 
am meiſten. Louiſe.“ 


„Nachdem fie den Brief verſiegelt hatte, legte fie 
ihn auf den Tiſch, machte ihr Buͤndel zurecht, 
knuͤpfte in den Zipfel eines Schnupftuchs einige 
20 Rthlr., die fie noch hatte, nahm ihren Benfa⸗ 
min auf den Arm, und ging ſo aus Salenſche fort, 
die Straße nach Genf zu. In Bonneville blieb 
fie über Nacht, weil der kleine Benjamin ihr nicht 


geſchwind zu gehen erlaubte. Den folgenden Tag 
kam ſie in Genf an. Hier verkaufte ſie ſogleich alle 
ihre Sachen, und kaufte ſich für das gelöfte Geld 
drei Mannshemden, ein Paar Schuhe mit niedri⸗ 
gen Abſaͤtzen, Beinkleider, eine Weſte, eine braun⸗ 
tuchene Jacke, ein ſeidenes Schnupftuch und eine 
rothe Muͤtze. Sie ſchnitt ihre ſchoͤnen ſchwarzen 
Haare ab, und verkaufte ſie einem Peruͤckenmacher, 
machte ſich einen Schnappſack aus Kalbfell und ver⸗ 
wahrte darin ihre Habſeligkeiten. Von ihrem Fin⸗ 
ger zog ſie den ſchoͤnen, gruͤnen Diamant, den ſie 
niemals abgelegt hatte, band ihn an eine Schnur, 
die ſie ſich um den Hals ſchlang, und unter ihrem 
Kleide verbarg. So, als ein kleiner Savoyarde 
gekleidet, einen großen Stock in der Hand, den 
Schnappſack auf dem Ruͤcken, und den kleinen Ben⸗ 
jamin oben drauf, von wo er ſeine beiden Haͤndchen 
um der Mutter Hals ſchlang, ging ſie von Genf 
die Straße nach Turin. Zwoͤlf Tage ging ſie durch 
das Gebirge, ohne daß ihr irgend ein Unfall begeg⸗ 
net waͤre. Im Gegentheil wurde ſie in allen Sal 
ſtuben und Schenken, wo fie aß oder ſchlief, wegen 
ihrer Jugend, ihrer ſchoͤnen Geſtalt und wegen des 
Knabens, den ſie fuͤr ihren Bruder ausgab, ſehr 
wohl aufgenommen. Wollte ſie dann des andern 
Morgens bezahlen, ſo forderte man von ihr die 
Haͤlfte weniger, als von andern, oder ſie mußte 
einige ihrer vaterlaͤndiſchen Lieder fingen. 2 

So war Louiſens Reiſe ohne große Koſten voll⸗ 
endet; bei ihrer Ankunft in Turin hatte ſie noch 
etwas Geld übrig. Sie miethete in einer Schenke 
eine kleine Dachkammer, und kaufte das wenige 
Geräthe, das ſie zu ihrem Erwerb noͤthig hatte; 
einen kleinen Schemel, Buͤrſten und eine Bouteille 
Oel. Damit ging fie mit Benjamin, der nie von 
ihrer Seite kam, unter dem Namen Ludwig auf 
den Platz vor dem koͤniglichen Palais, und reinigte 
den Voruͤbergehenden die Schuhe. 

Im Anfange war ihr Einkommen gering, weil 
ſie ſich noch ſehr ungeſchickt dabei benahm; aber 


bald erhielt ſie Fertigkeit darin, und ihre Arbeit 


ging nun ſehr gut von Statten. Der muntere, 
aufgeweckte, gute Ludwig, richtete die Auftraͤge 
dieſes Stadtviertels aus, und Benjamin bewachte 
in ſeiner Abweſenheit das Baͤnkchen. Hatte man 
einen Brief oder ein Packet wegzutragen, ſo wurde 


Ludwig vor allen Andern gerufen. Alle Domeſtiken, 


Thuͤrhuͤter, Koͤchinnen und dergleichen ſetzten ihr 
unumſchraͤnktes Vertrauen auf ihn, und Abends 
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hatte er oft uͤber einen Thaler verdient. Dieſer 
Verdienſt reichte fuͤr ſeinen und Benjamins Unter⸗ 
halt hin. Letzterer ward zuſehends größer und ſchoͤ⸗ 
ner, und alle Welt liebte den kleinen Buben. 
Dieſes gluͤckliche Leben dauerte laͤnger als zwei 
Jahre. Eines Tages, wie eben Louiſe und ihr 
Sohn auf dem Platze vor dem koͤniglichen Schloffe- 
beſchaͤftigt und niedergebuͤckt ſtanden, um ihren 
Apparat in Ordnung zu bringen, ſtellte ſich ein Fuß 
auf das Baͤnkchen. Louiſe nahm ſogleich die Buͤrſte, 
und ohne den Herrn des Schuhes erſt anzuſehen, 
fing fie ihre Arbeit raſch an. So wie das Schwerſte 
vorbei war, ſieht ſie in die Hoͤhe, die Buͤrſte faͤllt 
ihr aus der Hand, und unbeweglich ſteht ſie vor 
Maͤſter Belton. Der kleine Benjamin, nicht zer⸗ 
ſtreut, wie gewöhnlich Knaben feines Alters, und 
immer gerne beſchaͤftigt, hebt ſogleich die gefallene 
Buͤrſte auf und will mit ſeiner ſchwachen Hand 
Louiſens Arbeit vollenden, die immer noch unbe⸗ 
weglich ſteht und ihre leuchtenden Augen auf den 
jungen Englaͤnder richtet. Belton fragt Louiſe 


mit Erſtaunen, was ihr fehle, und lacht über die 


Bemuͤhungen des Knaben, deſſen Schoͤnheit ihm 
gefaͤllt. Jetzt beſann ſie ſich wieder, und entſchul⸗ 
digte ſich bei Belton mit ſanfter Stimme, und mit 
ſo gut gewaͤhlten Worten, wobei ihr die Thraͤnen 
in den Augen ſtanden, daß der Englaͤnder noch mehr 
erſtaunte, und ſie uͤber ihr Vaterland und uͤber ihr 
Schickſal befragte. In ruhiger Faſſung erwiderte 
ihm Louiſe, daß ſie und ihr Bruder zwei Waiſen 
waͤren, die ihren Lebensunterhalt durch dieſe Be⸗ 
ſchaͤftigung verdienten, und daß ſie beide in dem 
Thale Chamouny geboren wären, ; 
Diefer Name fiel Belton gleich auf die Seele, 
Forſchend fah er Louiſe ins Auge; es war ihm, als 
erblicke er Züge, die er geſehen hätte, und fo fragte 
er weiter: Wie heiße Du? — Ich heiße Lud⸗ 
wig. — Und Du bift aus Chamouny? — Ja, 
Herr! aus dem Dorfe Prieurd. — Haft Du weis 
ter keinen Bruder? — Nein, Herr! bloß dieſen 
Benjamin. — Keine Schweſter! — Ja! — Wie 
heißt Deine Schwerter? — Sie heißt Louiſe. — 
Louiſe? — Ja, fo heißt fie. — Wo iſt fie? — 
das weiß ich nicht! — Wie kann Dir dieſes unbe⸗ 
kannt ſeyn? — Ach! es ſind viele Urſachen, mein 
Herr, die doch für STE nicht intereſſant ſeyn köͤn⸗ 
nen, und mir Thraͤnen auspreſſen. — Thraͤnen 
ſloſſen über Louiſens Wangen. Belton fah fie an 
und ſchwieg. Louiſe ſagte ihm, ſie ſey nun fertig. 


Der Engländer ſtand noch immer, zog endlich eine 
Guinee und gab fie ihr mit geruͤhrtem Blick. Ich. 
kann nicht herausgeben, ſagte Louiſe. — So be⸗ 
halte nur Alles, erwiederte Belton, und frug ſie: 
wuͤrdeſt du wohl deine jetzige Handthierung verlaſ⸗ 
fen, um einen guten Dienſt anzutreten? — Das 
geht nicht, mein Herr! — Warum nicht? — 
Nichts in der Welt koͤnnte mich bewegen, meinen 
Bruder zu verlaſſen. — Aber, wenn man ihn zu 
gleicher Zeit auf⸗ und annähme. — Ja, das wäre 
eine andere Sache. — Gut, Ludwig! Du wirſt 
in meinem Hauſe die beſten Tage haben, und auch 
der Kleine ſoll bei mir wohnen. — Ich werde mor⸗ 
gen fruͤh zu Ihnen kommen. — Belton gab ihr 
ſeine Adreſſe, ließ ſich in die Hand verſprechen, daß 
ſie gewiß kommen wollte, und ſetzte ſeinen Weg 
fort, indem er ſich noch mehreremal nach dem ſelt⸗ 
ſamen Paare umſah. 1 5 

Fuͤr Louiſe war es hohe Zeit, daß dieſe Unter⸗ 
haltung aufhörte, die zuruͤckgehaltenen Thraͤnen 
erſtickten ſie bald. Sie eilte in ihr Kaͤmmerchen, 
ſchloß ſich ein, und uͤberlegte, was ſie thun ſollte. 
Einmal ſchien es ihr gefaͤhrlich, in den Dienſt des 


jungen Englaͤnders zu treten, doch rief ſie ihr Herz, 


und das Verlangen, ihrem Benjamin einen Vater 
u geben, dahin. Von der andern Seite machte 
ſi die Art, wie ſie Belton betrogen, und das Ver⸗ 
ſprechen, das ſie dem wuͤrdigen Pfarrer von Sa⸗ 
lenſche und ſich ſelbſt gethan hatte, alle Gelegen⸗ 
heit zu vermeiden, die ihre Tugend in Gefahr ſetzen 
koͤnnte, ſehr unſchluͤſſig. Aber Benjamins Vortheil 
entſchied. Nach reiflicher Ueberlegung entſchloß 
ſich Louiſe endlich, zu Belton zu gehen, ihm mit 
Eifer und Treue zu dienen, und ihm wo moͤglich 
Neigung fir feinen Sohn einzuflößeiß es ihm aber 
ſorgfaͤltig zu verbergen, daß ſie dieſe Louiſe waͤre, 


und ſchon bereute ſie, vielleicht zu viel geſagt zu 


haben, und verſprach ſich heilig, kein Wort weiter 
hinzuzufügen, um nicht den Englaͤnder auf die 
Spur zu bringen. 5 

Mit dieſem Entſchluſſe begab ſich Louiſe den 
andern Morgen früh zu Belton. Er nahm ſie ſehr 
wohl auf, verſprach ihr einen guten Gehalt, ließ 
ihr ein Zimmer anweiſen, und gab die noͤthigen 
Befehle, daß ſie und Benjamin gekleidet wuͤrden. 
Nach dieſen vorlaͤufigen Anordnungen wollte Bel⸗ 
ton die geſtrige Unterhaltung wieder anknüpfen, 
und fragte ſeinen neuen Bedienten nach der Schwe⸗ 


ſter. Aber Louiſe unterbrach ihn. Mein Herr, 
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ſagte fie, meine Schweſter lebt nicht mehr; Elend“ 
Reue und Gram tödteten fie. Wir haben alle ihr 
Ungluͤck beweint, und diejenigen, welche nicht zu 


unſrer Familie gehoͤren, haben doch wohl das Recht 
nicht, uns eine ſo traurige Erinnerung zuruͤckzu⸗ 


rufen. Belton, mehr als jemals uͤber den Ton und 
den Verſtand ſeines Ludwigs erſtaunt, hörte fogleich 
mit Fragen auf, und faßte viel Achtung und Freund⸗ 
ſchaft fuͤr dieſen ſonderbaren Menſchen. Dat 

In kurzer Zeit war Ludwig der Guͤnſtling ſei⸗ 
nes Herrn. Der kleine Benjamin, zu welchem 
Belton ein eignes, unerklaͤrbares Gefuͤhl hinzog, 
war beſtaͤndig in feinem Zimmer, und der Englaͤn⸗ 
der uͤberhaͤufte ihn mit Geſchenken. Dieſer kleine 
Junge, der es zu errathen ſchien, daß er ſein Da⸗ 
ſeyn Belton zu verdanken habe, liebte ihn beinahe 
ſo ſehr, wie ſeine Mutter, und ſagte ihm dieſes mit 
einer Anmuth und mit ſo vielen Liebkoſungen, daß 
der Englaͤnder ohne Benjamin nicht mehr leben 
konnte. Louiſe vergoß Freudenthraͤnen, verbarg 
dieſe aber ſorgfaͤltig, und verdoppelte ihre Be⸗ 
muͤhungen, um nicht erkannt zu werden. Beltons 
Zerſtreuungen, ſeine Verbindungen, ſeine Liebes⸗ 
haͤndel mit mehreren Turiner Damen, betrübten 
indeſſen Louiſens Herz, und ließen fie befürchten, 
daß der Augenblick, wo ſie ſich ihm vielleicht ent⸗ 
decken koͤnnte, nie kommen wuͤrde. 

Und in der That hatte Belton, den das Schick⸗ 
ſal ſchon in ſeinem neunzehnten Jahre zum Herrn 
eines großen Vermoͤgens gemacht hatte, dieſes bis⸗ 
her blos angewendet, um Italien zu durchſtreifen. 
Um dieſe Zeit war eine ziemlich ſchoͤne Turiner Hof⸗ 
dame ſeine Gebieterin. Dieſe heftige Frau war auf 
Belton ſehr eiferſuͤchtig, und verlangte, daß er alle 
Abende bei ihr ſpeiſen und jeden Morgen an ſie 
ſchreiben ſolle. Der Englaͤnder unterſtand ſich nicht, 
eines von Beiden zu vergeſſen. Aber er hatte den⸗ 
noch oft mit ihr Verdrießlichkeiten. Wegen der 
geringſten Urſache wollte ſie ſich toͤdten, nahm ein 


Meſſer, weinte, zerraufte ſich die Haare und ſpielte 


Rollen, die Belton endlich zur Laſt fielen. 

Alles dieſes ſah Ludwig mit an, denn Abends 
begleitete er feinen Herrn, und des Morgens mußte 
er die Briefe an ſie beſorgen. Sein armes Herz 
litt dabei ſehr viel, aber er litt, ohne ſich zu ver⸗ 
rathen. So vergingen einige Monate, bis endlich 
ein ſo heftiger Zwiſt zwiſchen Belton und der Mar⸗ 
quiſin entſtand, daß er ſich verſchwor, nicht wieder 
zu ihr zu gehen. Um ihren Verluſt leichter zu ertra⸗ 


gen, ließ er fich mit einer andern Dame ein, die 
nicht viel beſſer war. Louiſe litt im Stillen, doch 
ergab ſie ſich in ihr Schickſal mit Ergebung, Sanft⸗ 
muth und Neigung für Belton, und dieſer ſchenkte 
ihr auch ſein volles Zutrauen. 


Die Marquiſin war indeſſen nicht willens, das 
Herz ihres Belton ſo leicht hinzugeben. Sie ließ 
ihm nachſpuͤren, entdeckte ihre Nebenbuhlerin, und 
entſchloſſen, alles anzuwenden, um Belton entwe⸗ 
der zurückzubringen oder ſich zu rächen, erſchoͤpfte 
ſie anfaͤnglich alle Mittel der Klugheit und In⸗ 
trigue. Der Engländer antwortete nicht auf ihre 
Briefe, ſchlug ihre Einladungen aus und lachte uͤber 
ihre Drohungen. Dieſes brachte die Dame zur 
Verzweiflung, und von nun an war ihr einziger 
Gedanke, Rache! — Als einmal Belton, von 
Louiſen begleitet, um 2 Uhr fruͤh Morgens von ſei⸗ 
ner Gebieterin zurückkehrte, und auch mit dieſer 
ſchon unzufrieden, zu ſeinem treuen Ludwig ſagte: 
Nun haͤtte er Luſt, nach London zuruͤckzukehren! 
da fielen ploͤtzlich vier Banditen, die hinter einer 
Straßenecke verborgen waren, ihn mit Dolchen an. 
Bei dem Anblicke der Moͤrder hatte ſich Louiſe vor 


Belton geſtellt und ihre Bruſt empfing den Dolch⸗ 


ſtoß, der Beltons Herz treffen ſollte, ſie ſank ſogleich 
zu Boden. In hoͤchſter Wuth greift der Englaͤnder 
den Mörder an und ſtoͤßt ihn nieder; er fällt über 
die Andern her, und dieſen bleibt nichts uͤbrig als zu 
entfliehen. Belton kehrt zu ſeinem Bedienten zu⸗ 
ruͤck, hebt ihn auf, ruft ihn ins Leben zurüd, aber 
Louiſe ſcheint todt zu ſeyn. Belton nimmt ſie in 
ſeine Arme und traͤgt ſie in ſein Palais. — — 


— — — — — — — — 


— — — — Der Wundarzt kommt und 
unterſucht die Wunde; ſie iſt nicht toͤdtlich, der 
Dolch war nur in eine Rippe gedrungen. Louiſe 
wird verbunden und kommt immer noch nicht zu 

ch. — — m —— —. — Belton 
wird jetzt eine Schnur an ihrem Halſe gewahr; er 
nimmt fie weg und ſieht einen Ring daran, — Er 
erkennt ihn fuͤr den ſeinigen, es iſt derſelbe, den er 
auf dem Montanvert der jungen Schaͤferin geſchenkt 
hatte. Alles iſt nun wieder erkannt, alles ihm 
deutlich. Allein Mäfter Belton hält ſich zuruͤck. 
Er laͤßt eine Waͤrterin kommen, Louiſe wird ent⸗ 
kleidet und zur Ruhe gebracht. Als das arme 


Mädchen zur Beſinnung kommt, ſieht fie die Waͤr⸗ 
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terin, den Wundarzt, ihren Herrn und ihren Ben⸗ 
jamin erſtaunt an, umarmt mit einem Schrei den 
Kleinen, der durch den Laͤrm aufgeweckt, halb 
nackend an ihr Bette gelaufen war, und heftig 
weinte. Louiſens erſte Bemuͤhung war, Benja⸗ 

min zu troͤſten. Bald beſann ſie ſich auf den Vor⸗ 

gang, und da ſie ſich im Bette ſah, und mit Unruhe 

bemerkte, daß ſie erkannt ſeyn moͤchte, brachte ſie 

ſchnell ihre Hand an den Ort, wo die Schnur mit 

dem Ringe befeſtigt war. Belton beobachtete ſie, 

und las in ihren Augen Vergnuͤgen, da ſie ihn wie⸗ 

der fand. Er ließ ſogleich Alles aus dem Gemach 

gehen, kniete neben Louiſens Bette nieder und faßte 

ihre Hand. Beruhigen Sie ſich, ich weiß Alles, 

geliebte Freundin, und dies zu unſerm beiderſeiti⸗ 

gen Gluͤck. Sie ſind Louiſe, ich war ein Ungeheuer. 

Blos ein Mittel iſt moͤglich, daß ich aufhoͤre es zu 

ſeyn. Sie allein koͤnnen es mir verſchaffen; ich 

verdanke Ihnen ſchon mein Leben, ich moͤchte Ihnen 

auch noch meine Ehre zu danken haben! Ja, meine 

Ehre! — Denn ich habe ſie verloren. — — 

Ihre Wunde iſt nicht gefaͤhrlich, Sie werden in 

kurzer Zeit wieder hergeſtellt ſeyn, und dann ſchen⸗ 

ken Sie mir vor dem Altare ihre Hand, und ver⸗ 

zeihen mir ein ſchaͤndliches Verbrechen, das ich mir 

nie verzeihen kann. Dieſe Ehre, um die ich bitte, 
ſoll mir meine Ehre wiedergeben. Ach! ich vergaß 

ſo lange Louiſe, aber um ſo theurer wird ſie mir, 

denn ſie giebt mir ihr Herz zuruͤck. 


Man denke ſich Louiſens Erſtaunen und Ent⸗ 
zuͤcken. Jetzt bemerkte ſie den kleinen Benjamin, 
der beſorgt an der offnen Thuͤre ſtehen geblieben 
war und ſeinen Kopf hindurchgeſteckt hatte. Das 
iſt Ihr Sohn, ſagte Louiſe zu Belton, er wird 
Ihnen beſſer antworten, als ich es kann. Der Eng⸗ 
laͤnder nahm ihn in ſeine Arme, bedeckte ihn mit 
Kuͤſſen, brachte ihn ſeiner Mutter und verlebte den 
Reſt des Tages in einer Ruͤhrung und Zufrieden⸗ 
heit, deren Suͤßigkeit er bis jetzt noch nicht erkannt 
hatte. Sobald Louiſe geneſen war, ſetzte ſie ſich 
mit ihrem kleinen Benjamin in den Wagen des 
Engländers, und alle drei fuhren nach Salenſche 
zum Herrn Pfarrer. Der gute Mann erkannte 
Louiſe gar nicht wieder, endlich umarmte ſie ihn, 
erzaͤhlte ibm, daß ſie Simons Tochter ſey, die ſo 
viele Wohlthaten von ihm genoſſen habe, und ſagte 
ihm den Zweck ihrer Reiſe. Der Pfarrer dankte 
dem Himmel, er lief und holte die alte Madame 
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Felix, die noch lebte, und vor Freuden außer ſich 
war, als ſie Louiſe und Benjamin wieder ſah. Den 
andern Morgen fuhren ſie alle nach Chamouny, wo 


Maͤſter Belton in der Kirche zu Prieurs vermaͤhlt 


zu werden wuͤnſchte. 

Bald nach ihrer Ankunft ſchickte der Englaͤnder 
den Pfarrer von Salenſche zu dem ehrwürdigen 
Herrn Simon, um ihn um die Hand ſeiner Tochter 

u bitten. Der Alte empfing ihn mit Ernſt, hoͤrte 
fein Geſuch, ohne Freude zu aͤußern, gab ſeine Ein⸗ 
willigung mit vieler Gleichguͤltigkeit und mit weni⸗ 
gen Worten. Louiſe kam, kniete vor ihm nieder, 
der Alte ließ ſie lange liegen, hob ſie dann auf, um⸗ 
armte und kuͤßte ſie ohne viele Zaͤrtlichkeit und 
gruͤßte Herrn Belton ganz kalt. Die gute Nanette 
weinte und lachte vor Freuden. Als es zur Kirche 
ging, trug ſie auf ihrem einen Arme den kleinen 
Benjamin, an dem andern fuͤhrte ſie ihre Schwe⸗ 
ſter; die beiden Pfarrer gingen voran, die alte 
Madame ßfelix mit Simon hinterdrein, dem fie nicht 
wenig Verweiſe wegen ſeines kalten Betragens gab. 
Die Hochzeit war glaͤnzend; Belton hatte an das 
Ufer der Arve Tiſche ſtellen laſſen, an die ſich Jedes 
ſetzen und nach Gefallen eſſen und trinken konnte. 
Für den alten Herrn Simon kaufte er ein huͤbſches 
Guͤtchen, dieſer wollte es aber durchaus nicht an⸗ 
nehmen. Nanette erhielt es, und nun noch oben⸗ 
drein ein niedliches Haus. Sie iſt nun die gluͤck⸗ 
lichſte und reichſte Frau in unſerm Dorfe. Nach 
einem Monat verließen uns Herr und Madame 
Belton, und unſere Segenswuͤnſche folgten ihnen. 
Sie leben gegenwaͤrtig in London. Das iſt die 
Geſchichte. Hat ſie Ihnen Langeweile gemacht, 
ſo halten Sie es mir nicht fuͤr ungut. 


Ich dankte dem guten Franz Baccard, ſeine Er⸗ 


zaͤhlung hatte mein Herz gerührt. Ich verließ den 
Montanvert, eilte nach Genf, und ſchrieb die ganze 
Geſchichte ſo nieder, wie ſie mir erzaͤhlt ward. 


Auf Zureden. 


Was man, unbefangen, kaum beachtet, 
Wird bedeutungsvoll und inhaltsſchwer, 
Wenn von Argus augen es betrachtet, 
Und gedeutet wird — doch noch weit mehr, 
Weil es Heftigkeit ſo ritterlich verfochten, 
Und der Eifer ſich den Lorbeerkranz geflochten. 


Denn der Unbekannte gluͤht, 

Daß das Auge Flammen ſpruͤht. — 

Hat im kuͤhnen Selbſtvergeſſen 

Er die Worte abgemeſſen? — 5 5 

Und ein Wort, was nur Befang'ne deuten, 
Iſt man zu verdammen ſchnell bereit. 

So wird Mißgunſt manches Urtheil leiten, 

Und der Richter heißt: „Partheilichkeit.“ 9) 
Doch ich bin entfernt, hier etwas zu beſchoͤnen, 
Und den großen Unbekannten zu verſoͤhnen. (22) 


E. M. 


9) Nun, Eifer war es eben nicht, 


Partheilichkeit noch minder! 

Traf erſt nur Einen mein Gedicht, 

So ſag ich jetzt — ich fühl's, 's iſt Pflicht —: 
„Ihr waret Beide Sünder!” » ; 


M. Erks. 


Charade. 


Schmücke Dich mit den beiden Erſten, 
Willſt Du ſchoͤn auf der Letzten erſcheinen; 
Doch willſt Du die Letzte als Spiel gebrauchen, 
So ſchmuͤcke dieſe mit jenen. 

Bedienſt Du Dich aber der Erſten, 

Um Dich den fernen Geliebten zu nahn, 

So haſt Du bald die Letzte vergeſſen. 

Doch, um des Ganzen Dich zu bedienen, 
Darfſt Du nicht ohne Geſchicklichkeit ſeyn. 


U 


Aufloͤſung der Charade im vorigen Stück: 
Kußhand. 
BB ZBB 


Amtliche und Privat⸗Anzeigen. 


— 


Auction. 

Kuͤnftigen Montag den 13. Juny, Vormittags 
von 9 Uhr an, werden in Folge Verlegung des 
Wohnſitzes der verwittwet geweſenen Frau Thonke, 
jetzt verehel. Stumpf, in deren fruͤhern Wohnung 
auf dem Silberberge die zuruͤckgelaſſenen Meubles, 


n — 191 


beſtehend in 1 birkenmaſern Kleiderſpinde, 1 der⸗ 
gleichen Eckſpinde, 1 Sopha, 12 Stühlen, 1 Kos 
mode, 2 Bettſtellen, 1 Spiegel, Tiſchen, Kuͤchen⸗ 
ſpinden ꝛc., an den Meiſtbietenden verſteigert 
werden. 5 
Gruͤnberg den 9. Juny 1836. 

Nickels. 


Da ich mein Haus nebſt Buch⸗ 
druckerei, ſo wie den Verlag des Wochen⸗ 
blattes, an den Herrn M. W. Siebert 
bereits abgetreten habe, ſo verfehle ich nicht, 
ein geehrtes Publikum mit der Bemerkung 
davon in Kenntniß zu ſetzen, daß das Ge⸗ 
ſchaͤft ſeinen ungeſtoͤrten Fortgang hat, alle 
Abgaben und Laſten aber von mir bis zum 
1. Juli c. entrichtet werden, und fuͤge die 
ergebenſte Bitte hinzu, das mir bisher ge⸗ 
ſchenkte Vertrauen auf meinen Nachfolger 
zu uͤbertragen. 

Gruͤnberg, den 9. Juni 1836. 

\ 72 7 H. A. Krieg. 


Zwei Reichsthaler Belohnung 
Demjenigen, welcher den am 2. d. Mts. auf dem 
Markt verloren gegangenen goldenen Schlangen⸗ 
Ring, welchem innerhalb die Buchſtaben E. II. 
den 18. Decbr. 1834. eingravirt ſind, entweder in 
hieſiger Buchdruckerei abgiebt, oder den jetzigen Bes 
ſitzer deſſelben beſtimmt nachweiſt. f 
—— —ͤ 

5 Haus ⸗ Verkauf. 
Das Wohnhaus No. 229. im dritten Viertel, 
fruͤher dem Tuchfabrikanten Dominicus Traͤger ge⸗ 
hoͤrig, bin ich Willens, zu verkaufen. Liebhaber 
erfahren den Preis von 5 
Joh. Friedrich Seydel, 


Zu einem Scheibenſchießen und Schwein⸗Aus⸗ 
ſchieben auf naͤchſten Sonntag ladet hoͤflichſt ein 
Brauer Kliem in Schloin. 


— — — . —-—˖—àil— ——— 

Eine Stube iſt zu vermiethen und zum 1. Juli 

u beziehen bei Gotthilf Hentſchel auf der 
bergaſſe. 


Von verſchiedenen Gattungen Geſundheits⸗, 
Moos- und Gerſten⸗Chocolade, wie auch praͤpar. 
Gerſtenmehl und Cacao-Thee, empfing wieder 
neue Zuſendung a 

i C. F. Eitner beim gruͤnen Baum. 


Beſten franzoͤſiſchen Weinſpriet, Nordhaͤuſer 
Korn und alle Sorten Berliner Brandweine em- 
pfiehlt, ſo wie hollaͤnder Tonnenkanaſter à Pfund 
8 Sgr., von herrlichem Geſchmack und Geruch, 

| Carl Seiffert am Topfmarkk. 


Ergebenſt zeige ich an, daß ich mich hierſelbſt 
als Tiſchler etablirt habe. Ich bitte um guͤtige 
Auftraͤge. Meine Wohnung iſt bei Schnee auf der 
Burg. — Auch ſtehen zwei gut gearbeitete birkne 
Komoden und ein Schreibſekretair zum Verkauf 
fertig. W. Roͤſſel. 


Mein Lager natuͤrlicher Mineralwaſſer iſt nun 
vollſtaͤndig aſſortirt, und erlaſſe zu den billigſten 


Preiſen. Von Selterſer 18861. Fuͤllung empfing 


heute, Adelhaids-Brunnen in künftiger Woche 
neue Sendung 
Carl Seiffert am Topfmarkt. 


„Muͤtzenſchirme,“ 
ſowohl in Tuch als Pappe, empfiehlt, als wieder 
vollſtaͤndig damit ſortirt, zu den billigſten Preiſen 
a Fr. Franke. 


Montags fruͤh am 30. May iſt eine olivenfarbne 
Muͤtze von der Armenſchule bis zur Buchdruckerei 
verloren gegangen. Der ehrliche Finder wolle ſie 
gegen eine Belohnung in der hieſigen Buchdruckerei 
abgeben. 


Eine Stube iſt zu vermiethen und bald zu bezie⸗ 
hen bei Zimmerling in der Todtengaſſe. 
— — — ———¼ 

Von Bremen empfing direkte Zufuhr ausgezeich⸗ 
net ſchoͤner Zigarren, als Dos Amigos, Brown, 
la Fama, ſchwere Havannah, Woodwille, Oſtin⸗ 
diſche, Maryland ꝛc., p. 1000 von 8 Kthlr. an bis 
16% Rthlr. in beliebigen Kiſtchen von 250 Stuck 
und 100 Stück, und empfehle folche, wie feinſten 
Varinas in Blechbuͤchſen, Paqueten und Rollen. 

Carl Seiffert am Topfmarkt. 


— 


Eine Unterſtube hinten heraus ſteht zu vermie⸗ 
then bei Meiſter Vierig auf der Niedergaſſe. 


Wein = Verkauf bei: 18 
Gottlob Franke in der Tuchmuͤhle, 3ör., 2 ſgr. 
Wittwe Jaͤſchke an der kathol. Pforte, 35r., 2 ſgr. 
Gottlob Teichert, Lanſitzer Straße, 35r., 2 ſgr. 
Sam. Paͤtzold auf der Burg, 35r., 2 for. 
Schädel in der alten Maugſcht, 35r., 2 ſgr. 
Gottlob Hering in der Mittelgaſſe, 35r., 2 ſgr. 
Karl Fiedler auf der Niedergaſſe, 35r., 2 fgr. 
Beckmann in der holl. Windmühle, 3ö6r., 2ſgr. 8pf. 
Gruͤndel auf der Burg, 35r., 2 ſgr. 
Großmann in der Krautgaſſe, 3ör., 2 ſgr. 
Wittwe Teichert im Gruͤnbaumbezirk, 35r., 2 ſgr. 
Karl Franke hinter der Burg, 35r., 2 ſgr. 
Wittwe Schreck am Lindeberge, 35r., 2 fgr, 
D. Pietſch, 35r., 2 far. b 
Gottfried Pietſch, Schießhausbezirk, 2 ſgr. 8 pf. 
Auguſt Wahl am Markt, 34r,, 5 ſgr. 


Kirchliche Nachrichten. 


Geborne. 
Den 28. Mai: Häusler Gottfried Schreck in 
Krampe eine Tochter, Johanne Karoline. 
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Den 31. Tuchmacher⸗Meiſter Johann David 
Schoͤn ein Sohn, Heinrich Julius. — Einwohner 


Johann Gottlob Kloß in Kuͤhnau eine Tochter, 


Anna Dorothea. 8 852 

Den 1. Juni: Tuchſcheergeſellen Karl Gotthilf 
Zimmerling ein Sohn, Auguſt Robert. ; 

Den 2. Gärtner Chriſtian Graͤtz in Lawalde 
eine Tochter, Anna Roſina. 

Den 5. Handſchuhmacher⸗Meiſter Friedr. Gott⸗ 
hilf Adolph Theile ein Sohn, Friedrich Heinrich 
Reinhold. — Hufs u. Waffenſchmidt Mſtr. Friedr. 
Wilhelm Lehmann ein Sohn, Friedrich Wilhelm 


Moritz. 
“ Geſtorbne. 

Den 6. Juni: Poſtillon Joh. Chriſtian Hage⸗ 
meiſter, 58 Jahr 10 Monat 8 Tage, meh. 

Den 7. Tageloͤhner Johann Gottfried Rinnert, 
71 Jahr, (Alterſchwaͤche). — Tageloͤhner Johann 
Gottfried Heinrich Ehefrau, Johanne Eleonore 
verwittwet geweſene Pohl geb. Kochhahn, 45 Jahr 
11 Monat, (Bruſtkrankheit). 


Gottesdienſt in der evangeliſchen Kirche. 
Am 2. Sonntage nach Trinitatis. 
Vormittagspredigt: Herr Paſtor Prim. Meurer. 

Nachmittagspredigt: Herr Paſtor Wolff. 


Marktpreiſe zu Grünberg, 


Mittler 


Geringſter 


Vom 6. Juni 1836. 8 Preis Preis. Preis. 

Rthlr. Sgr. Pf. Rthlr. Sgr. Pf. Nihlr. Sgr. Pf. 

——— —ñ——————— ug, 
Waizen . dder Scheffel 1 16 3 1 13 9 9 11 3 
Roggen s 2 1 1 3 x 29 5 —B 7 
Seite, große s 1 1 1 1|— — 
kleine = . 29 — 1 6 — 27 — 

afer 1 . * . 2 2 nz 21 zu 2 19 11 — 18 9 f 
C s 1 16 — 1 13 1 1 9 
ierſe —— Pr s 1 126 3 1 22 6 1 18 9 
Kartoffelnn „|: s — 20 — — 19 — — 18 
en der Zentner — 1 — 23 9 — 22 6 
troh. .. Idas Schock 4 15 — 4 l 8 16 (— 


— — — —— - ᷑ↄꝓ ů— — 
Wöchentlich erſcheint hievon ein Bogen, wofür der Pränumerations «Preis vierteljährig 12 Sgr. beträgt, 
Inſerate werden ſpäteſtens bis Donnerſtags früh um 9 uhr erbeten. 


